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Land: und hauswirtſchaft licher Ratgeber. 


Die „Schol'e“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten⸗ 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: eine, 


früber Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Das Streben, die menſchliche Arbeit durch Maſchinen⸗ 
arbeit zu erſetzen, hat auch ſeit Jahrzehnten zu den Ver⸗ 
ſuchen geführt, das Melken auf mechaniſchem Wege 
zn beſorgen. Weit iſt man damit noch nicht gekommen; 
denn ſelbſt in den Ländern mit intenſivſter Milchwirtſchaft, 
Dänemark und Schweden, benutzt man nur bei 
10 Prozent der Kühe Maſchtnen, und in Deutſchland 
ſind ſic erſt bei u Prozent in Betrieb. 


„Doch ift die Frage reichlich wichtig; deshalb ließ die 


D. L. G. auf ihrer letzten Herbſttagung den bedeutendſten 
Fachmann im landwirtſchaftlichen Maſchinenweſen, 
Dr. Martin ⸗ Halle, eine eingehende Beſprechung vor⸗ 
nehmen. : 

Das Prinzip der Meikmaſchine iſt bekannt: Gummi⸗ 
ſchläuche (die durch Meſſinghülſen geſchützt ſind) werden auf 
die vier Zitzen der Euter geſteckt. Durch den Betrieb einer 
Saugpumpe werden abwechſelnd je zwei der Schläuche ange- 
ſogen, ſo daß ſie ſich feſt um die Zitze drücken; beim Wieder⸗ 
öffnen der Schläuche fließt dann die Milch aus, die durch die 
Schlauchverlängerung in die Kanne geleitet wird. Die Ma⸗ 
ſchine bearbeitet alſo gleichzeitig alle vier Zitzen, wohin⸗ 
gegen beim Handmelken nur zwei behandelt werden können. 

Anſcheinend liegt darin ſchon eine Arbeitserſpar⸗ 
nis; das iſt aber nicht der Fall, wie Martiny nachweiſt; 
nach ſeiner Angabe lann ein geübter Melker eine Kuh in 
7% Minuten ausmelken (5 Kklogr. Milch), gebraucht alſo 
für 16 Kühe 2 Stunden Zeit. Die Maſchine gebraucht pro 
Kuh 6 Minuten; Anſetzen, Abſetzen der Maſchine, und evtl. 
Störungen eingerechnet, braucht man 11 Minuten. Aber 
eine Perſon kann bei Verwendung von 3 Maſchinen gleich⸗ 
zeillg 3 Kühe bedienen. Dadurch wird es möglich, in 
2 Stunden 30 Kühe zu melken, alſo faſt die doppelte Zahl. 
Mit einer Maſchine melkt man in 2 Stunden 10 Kühe. 
Die Reinigung einer Maſchine bedarf einer Zeit von 
15 Minuten. 

Nach dieſer Berechnung kann ſich nun jeder Landwirt 
ein Bild machen über die Zeit, welche er mit Hilfe von 
Melkmaſchinen für ſeinen Stall gebrauchen würde. Dabei 
iſt weiter in Rechnung zu ſtellen, daß bei einer grö ßeren 
Zahl von Milchkühen auch die Arbeitserſparnis größer 
wird, ſo daß es verſtändlich erſcheint „daß — wie ein Herr 
in der ſpäteren Beſprechung des Vorkrages ſagte — er nach 
einer anfänglichen Probe mit 20 Kühen nunmehr eine An⸗ 
lage für 70 Kühe eingerichtet habe. 
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Die beim Maſchinenmelken beſchäftigten Leute brauchen 
nicht alle gelernte Melker zu ſein; bei 40 Kühen genügt ein 
Melker, der die Arbeit beaufſichtigt und die Kühe nach ⸗ 
melkt, ein anderer braucht nur die Maſchinen zu bedienen; 
zwei Mann beſorgen die ganze Arbeit. 


Die Koiten find verhältnismäßig gering. Eine An⸗ 
lage für 10 Kühe koſtet — ohne Motor — etwa 1100 M., für 
20 Kühe 1600, für 40 Kühe 2600, für 60 Kühe 3500 und für 
100 Kühe 5000 M. Berechnet man die Geſamtkoſten (inkl. 
Betrieb) für einen Tag, ſo ergibt ſich beiſpielsweiſe 
für das Melken von 60 Kühen ein Koſtenſatz von 3,90 M., 
für 10 Kühe ein ſolcher Fon 106 M. Dazu kommt der Lohn 
für die Leute. Die Erjparnis iſt alſo nicht bedeutend; für 
kleine Wirtſchaften iſt allerdings zu bedenken, daß die 
Arbeit von Familien mitgliedern, ſogar von einem 
Mädchen leicht geleiſtet werden kann, weil ſie keiner Krafl⸗ 
anſtrengung bedarf; man braucht alſo kein bezahltes Dienſt⸗ 
perſonal zum Melken einzuſtellen. Für große Wirtſchaften 
dagegen wird die Frage lauten müſſen, ob man durch die 
Melkmaſchinen an gelerntem Melkperſonal wird ſparen 
können; denn beim Handmelken müſſen ſämtliche Perſonen 
zuverläſſige Melker ſein, die lediglich dieſen Dienſt zu 
verrichten haben ‚während man beim Maſchinenmelken nur 
einen Melker (höchſtens zwei) gebraucht; das andere Hilfs⸗ 
perſonal aber nachher auch zu anderen Arbeiten heranziehen 
kann. e 25 


Was nun die Wirkung der Melkmaſchine auf die 
Kühe reſp. die Milch betrifft, ſo taucht zuerſt die Frage auf, 
ob Geſundheitsſtörungen durch die Maſchine verurſacht wer⸗ 
den. Das kann vun nach allen Gutachten als ausgeſchloſſen 
betrachtet werden, wenn die Arbeit in der richtigen Weiſe 
ausgeführt wird, und, vor allen Dingen, die Maſchine pein⸗ 
lich ſauber gehalten wird. In dem Gummiſchlauch (dem 
„Pulſator“) befindet ſich eine Kugel, die als Ventil dient. 
Gerade dieſe Kugel und der Ring, den fie verſchließt, 
müſſen nach jedem Melken mit einem umwickelten Hölzchen 
ſehr ſauber gemacht werden, ſonſt ſetzt ſich eine Fettſchicht an 
und verhindert den dichten Abſchluß. Dadurch funktioniert 
dieſer Schlauch nicht, und die Folge iſt ein ſchlechtes Aus⸗ 
melken der betreffenden Zitze. Es kann dadurch Euter⸗ 
entzündung und ein Verhärten der Zitze entſtehen, fo 
daß dieſe ſpäter keine Milch mehr gibt. Ferner kann es 
vorkommen, daß Kühe, welche ſonſt mit der Hand gemolken 
werden, ſich anfangs nicht an die Maſchine gewöhnen und 
deshalb die Milch zurückhalten. Auch dadurch können 
Entzündungen hervorgerufen werden. Deshalb empfiehlt 
Martiny, jedesmal machzu melken. Dieſes Nachmelken 
erzielt höchſtens s Liter Milch, hat alſo nur den Zweck, die 
Geſundheit der Kuh zu erhalten. Andere Redner dagegen 
betonen, daß ſie ni: nachmelken laſſen und trotzdem keine 
Nachtefles bemerkt haben. Dagegen betont Geheimrat Prof, 


— 


Dr Falke - Leipzig, daß auf dem Verſuchsgute Kuners⸗ 
dorf bei Leipzig zeit 1% Jahren der geſamte Milchvieh⸗ 
beſtand mit der Maſchine gemolken werde und daß er das 
Nachmelken nachdrücklichſt empfehle, weil dabei das Euter 
tüchtig geknetet und gewalkt werden könne, was durch die 
Maſchine natürlich nicht möglich iſt. 

Manchmal — namentlich im Anfange, findet man in der 
Milch etwas Blut. Dieſes rührt von Warzen an der 
Zitze her, die aber beim Handmelken öfter bluten, ja, durch 
das Handmelken (mit eingekniſſenen Daumen) hervorge— 
rufen werden. Durch das Maſchinenmelken verlieren ſich 
die Warzen; man wird ſpäter kein Blut mehr finden. 

Der Fettgehalt der Milch wird durch das Maſchinen⸗ 
melken nicht berührt; auch die Menge wird ſich kaum ver: 
ändern. Wichtig aber iſt der Gehalt an Bakterien. Diefe 


kommen in den ſeltenſten Fällen aus dem Euter, ſondern 


nur von den Zitzen. Deshalb wird empfohlen, die erſten 
paar Striche mit der Hand auszuführen, aber dieſe Milch 
nicht in die Streu zu ſpritzen, ſondern in ein beſonderes Ge— 
fäß, weil man ſonſt für gute Verbreitung der Keime ſorgt. 
Beachtet man dies, daun wird die Milch ſehr ſauber. Nach 
polizeilicher Vorſchrift in Deutſchland darf Friſchmilch nicht 
mehr als 50 000 Keime pro Kubikzentimeter enthalten. Auf 
dem Verſuchsgute Kunersdorf bleibt man infolge obiger 
Vorſchrift ſtets unter dieſer Zahl, hat alſo eine vorzügliche 
Milch, die ſogar als „Kindermilch“ Verwendung finden 
darf. 

Die Reinigung der Apparate 


nach jedem 


Melken iſt dazu die unerläßliche Vorbedingung. Die Fabri⸗ 
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ten geben dazu genaue Anweiſung, die man peinlich inne⸗ 
halten ſollte. Hier iſt — wie immer — Gewohnheit 
alles. Wenn man die Leute von vornherein ſtrikte dazu an- 
hält, die Reinigung ſorgfältig durchzuführen, ſie auf die 
Folgen der Unſauberkeit aufmerkſam macht, dann wird man 
feine Schwierigkeiten haben. 


Nach allem kann man ſagen, daß ſich der Gebrauch von 
Melkmaſchinen — namentlich da, wo elektriſche oder andere? 
Motore vorhanden ſind — im allgemeinen wohl empfiehlt, 
daß aber ihre Einführung in jeder Wirtſchaft beſonders 
vorher wohl überlegt werden muß. In erſter Linie 
iſt natürlich die Leutefrage in Betracht zu ziehen. 
Große Wirtſchaften werden zu prüfen haben, ob ihr Per⸗ 
ſonal zuverläſſig iſt, oder ob ſie ſich davon unabhängig 
machen müſſen; kleinere Beſitzer, die mit Familienmitglie⸗ 
dern arbeiten, werden leichter zu einer Anſchaffung von 
Meltmaſchinen kommen können, weil fie erheblich an Zeit 
und Arbeitskraft ſparen und ihre Leute zu anderen Ar- 
beiten frei bekommen. 

Somit iſt die Frage, ob ein Landwirt ſich Melkmaſchinen 
anſchaffen ſoll oder nicht, nur nach Prüfung der Verhältniſſe 
jeder einzelnen Wirtſchaft zu beantworten. Eins darf wohl 
als ſicher angenommen werden, nämlich, daß die Koſten ne: 
ringer find, als beim Handmelken, daß etwas an Zeit ge- 
ſpart wird, daß eine ſehr reine Milch erzielt werden kann, 
und daß Geſundheitsſchädigungen des Viehs nicht hervor⸗ 
gerufen werden — falls man die Vorſchriften gut beachtet. 


Sandwirtichaftliches, 


Die Arbeiten im April. In den April fällt in unſeren 
Breiten durchweg die Hauptbeſtellzeit. Man be⸗ 
achte dabei, daß durch gute Bearbeitung des Bo⸗ 
deus mit Pflug, Egge und Hacke ſowie durch entſprechende 
reichliche Düngung viel an Saatgut geſpart werden kann, 
und doch wird trotzdem die Ernte reichlicher ausfallen: Auch 
für alle Futterkräuter iſt die Zeit der Ausſaat gekommen. 
Es darf dabei aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß 
elle Futterkräuter, wie Klee, Eſparſette, Luzerne, Erbſen 
und Wicken ſtarke Düngung mit Kali und Sitperphosphat 
verlangen. Phosphate ſtreut man am beiten vor der Be— 
ſtellung aus, damit durch die nachfolgende Bearbeitung 
eine möglichſt innige Vermiſchung mit dem Ackerboden er— 
zielt wird. Wegen ſeiner Waſſerlöslichkeit iſt im Frühjahr 
das Superphosphat den ſchwer löslichen Düngemitteln 
vorzuziehen. Die Getreidefelder ſind aufzueggen, vor— 
nehmlich der Weizen, Roggen nur in Ausnahmefällen. 
Rüben werden gedrillt und Kartoffeln geſetzt. Letzterer legt 
man am beſten nach der Reifezeit der einzelnen Sorten, 


damit nicht die Ernte im Herbſt einem über den 
wächſt. Auf den Wieſen find die Maulwurfshaufen zu 
ſchleppen. Diſteln und die giftige Herbſtzeitloſe ſind zu 
ſtechen bzw. auszuziehen. Wo es nicht ſchon geſchehen, ſind 
umgehend die zur Beſtellung nötigen Geräte inſtand zu 
ſetzen. Das Vleh iſt auf den bald einſetzenden Weidegang 
vorzubereiten. Die Hufe der Fohlen und Klauen des 
Rindviehs ſind zu ſchneiden und auszuwirken. N 


Ackerbeſchaffſenheit. Der Landwirt muß über die Be— 
ſchaffenheit feines Ackers genau unterrichtet ſein, wenn er 
rationell wirtſchaften und keinen Raubbau treiben will. 
Durch die chemiſche Unterſuchung kann das Düngerbedürfnis 
des Bodens bekanntlich nicht einfach feſtgeſtellt werden, da 


Kopf 


ja nicht das Vorhandenſein der einzelnen Nährſtofſ-Beſtand⸗ 


teile, ſondern mehr deren Beſchaffenheit, in der ſie von 
den Wurzelfaſern der Pflanze aufgenommen werden können, 
in Frage kommt. Der Landwirt muß alſo vor allem ſeine 
Pflanzen beobachten und ſie daraufhin prüfen, ob fie irgends 
welche Mangelerſcheinungen zu erkennen geben: Stickſtoff⸗ 
hunger, Kalimangel uſw., die von den Pflanzen vielfach ſehr 
deutlich angezeigt werden. Aber auch andere Merkmale 
geben uns Aufſchluß über die Nahrungsſtoffe des Ackers. 
Beſonders das Wachstum des Unkrauts, das ſich haupt⸗ 
ſüchlich dort anſiedelt, wo ſeiner Eigenart am weitgehendſten 
entſprochen wird. Eine Pflanze, die z. B. viel Kalk be⸗ 
anſprucht, vegetiert, wo dieſer nicht norhanden iſt, nur 
kümmerlich und bildet geringen Samenanſatz, während jie 
bei umgekehrten Verhältniſſen üppig gedeiht und ſich kraft⸗ 
voll fortpflanzt. Anderen Pflanzen wieder iſt großer Kalk⸗ 
reichtum nicht förderlich. Saatwucherblume deutet auf 
Kalkmangel, Ackerhornkraut auf Stickſtoffmangel hin. Wo 
die Vogelmiere (Mäuſedärme genannt) ſich durch beſonders 
üppige Vegetation auszeichnet, da iſt genügend Stickſtoff 
vorhanden. Dasſelbe zeigen Melde und Brenneſſel an. 
Kalkindikatoren find Huflattich und Hauhechel. Die Er⸗ 
fahrung gibt hier dem Landwirt noch viele andere An⸗ 
zeichen, wie z. B. das Auftreten von Sumpfpflanzen auf 
Wieſen und Ackern ein Entwäſſerungsbedürfnis erkennen 
läßt uſw. Wer dieſe Zeichen nicht beachtet, dem kann es 
paſſieren, daß er Kalk auf kalkhaltigen Boden, Stickſtoff auf 
ſtickſtoffhaltigen Boden bringt und, abgeſehen noch von der 
unnötigen Geldausgabe, ſeine Pflanzen überfüttert, ſie 
zum Lagern vorbereitet und, ſtatt ihre Geſundheit zu för⸗ 
dern, ihre Widerſtandsfähigkeit herabſetzt. Dr. Pl. 


Eine praktiſche Schoberbedachung. Noch um 1900 herum 
hielt man fälſchlich landw. Gebäude einſchl. der Scheunen 
für unproduktiv und baute fie daher klein und möglichſt 
wenig davon. Kam nun eine große Ernte, fo mußten Ge— 
treideſchober geſetzt werden, trotzdem bekannt iſt, 
daß, trotz fachkundiger Anlage und behelfsmäßiger Bes 
deckung, ſaſt alljährlich viel verregnet und ſomit große 
Werte für Menſch und Tier verloren gehen. Daher wird 


die neue Schoberbedachung allenthalben 


begrüßt 
werden, beſonders bei den kleineren Landwirten, die ſich 


keine Feldſcheune leiſten können oder wo ſich ein ſolcher Bau 
(bei der Kleinheit des Betriebes) nicht lohnt. Die Bes 
deckung ſelbſt beſteht aus 2 Meter langen Pfannen-Blechen, 
die — wie die Abbildung zeigt — durch Rundhölzer zu⸗ 
ſammengehalten ſind, und dieſe wiederum werden durch 
Ketten ſeſt mit der Miete verbunden. Jede Verwendung 
von loſen Eiſenteilen, wie Schrauben, Muttern uſw., die 
verloren gehen und in die Dreſchmaſchine geraten könnten, 
iſt vermieden worden, vielmehr erfolgt die Verbindung 
durch Holzteile, die ſich im Bedarfsfalle leicht erneuern 
laſſen. Das über den Ketten lagernde Erntematerial bildet 


gleichzeitig das Belaſtungsgewicht für das Dach, ſo daß 
dieſes feſt und ſicher gehalten wird. Die Vorteile der 
neuen Bedachung ſind kurz folgende: 1. Die Schober laſſen 
ſich an jeder Stelle aufbauen, während die Feimen mit 
ſenkrecht verſchiebharem Dach nicht transportabel find, 
2. Zugleich mit dem Schober iſt auch das Dach fertig. 3. Der 
Schober kann beliebig lang und breit, ohne Rückſicht auf 
die Bedachung ausgeführt werden, indes man ſich bei einer 
Plane nach deren Größe richten muß. 4 Auf⸗ und Ab⸗ 
bau ſind mit wenigen Handgriffen bewerkſtelligt. 5. Der 
Transport des Dachmaterials iſt bequem, da nur 10 Kilo⸗ 
gramm Gewicht für 1 Quadratmeter Grundfläche benötigt 
werden. 6. Die Einrichtung iſt dauerhaft und das Riſiko 
gering, da nur eine einmalige Ausgabe in Frage kommt. 
7. Die Ernteverluſte ſind nunmehr minimal, denn der 
Schutz gegen ſenkrechtes Verregnen iſt abſolut. 8. Die 
neue Bedachung kann auch für Heu, Torf, Torſſtreu, 
Brennholz uſw. benutzt werden. . Li. 


Viehzucht. 


Die Angenentziindung bei Pferden. Pferde leiden bis⸗ 
weilen unter Augenentzündungen, die durch Erkältung 
oder Eindringen von kleinen Fremoͤkörpern in das Auge 
entſtehen. Die äußeren Kennzeichen dieſer Krankheit ſind 
dauernde Abſonderungen von Waſſer bzw. Schleim und 
hochrote Färbung der Schleimhäute. Stellt man dieſe Symp⸗ 
tome feſt, jo iſt ein ſofortiges Eingreifen erforder⸗ 
lich, damit die Entzündung nicht chroniſch wird. Gleich nach 
der Erkrankung find die Urſachen, beiſpielsweiſe durch Ent⸗ 
fernung der Fremdkörper oder Bekämpfung der Erkältung 
abzuſtellen, außerdem muß täglich einmal verdünnter 


ſchwefelſaurer Zink in die Augen des erkrankten Tieres. 


geſpritzt werden, bis die Entzündung behoben iſt. 


Gegen Kolik bei Pferden. Man nimmt eine große 
Suppenzwiebel und kocht dieſe in einem Liter Ziegenmilch. 
Das Ganze wird dann dem kranken Tiere vorſichtig ein⸗ 
gegeben. Das Mittel hat ſich in ungezählten Fällen ſchon 
gut bewährt. 


Die Auswahl der zur Zucht zu beuutzenden Ferkel. 
In der Praxis ſteht man häufig auf dem Standpunkte, daß 
die ſchwerſten Ferkel eines Wurfes für die Zucht am ge— 
eignetſten ſeien. Eingehende Unterſuchungen darüber 
haben jedoch gezeigt, daß nicht immer die bei der Geburt 
ſchwerſten Ferkel auch beim Abſetzen die ſchwerſten waren. 
Es zeigt ſich im Gegenteil oft, daß ſolche Ferkel, die bei der 
Geburt ein geringeres Gewicht aufwieſen als ihre Wurf- 
geſchwiſter, während der Saugezeit eine überraſchende Ge— 
wichtszunahme zeigten, viel beſſer als Ferkel mit hohem 
Anfangsgewicht. Auch die in der Praxis verbreitete An- 
ſicht, die Tiere, welche beim Saugen die vorderen Zitzen 
wählen, ſeien die beſſeren und würden ſich auch ſpäter beſſer 
entwickeln, iſt falſch. Alſo kann und darf eine Auswahl 
nach dieſen Geſichtspunkten nicht erſolgen. Von einer guten 
Zuchtſau muß erwartet werden, daß ſie eine befriedigende 
Anzahl möglichſt gleichmäßiger Ferkel aufbringt, die bei 
verhältnismäßig wenig Futter genügend Körperzuwachs 
haben. Deshalb muß die Wage die Unterlage für die Aus⸗ 
wahl der Zuchttiere ſein, um ſo wöchentlich das Gewicht 
der Ferkel ſeſtzuſtellen. Nur dadurch laſſen ſich die beſten 
Leiſtungsſauen herausfinden, und nur von dieſen ſind die 
zur Zucht beſtimmten Tiere zu nehmen. Von Sauen mit 
ungleichmäßigen Ferkeln ſollte man keine Zuchttiere neh— 
men, denn es iſt anzunehmen, daß dieſe ſchlechte Eigenſchaft 

vererbt wird. Gleichmäßig ſich entwickelnde Ferkel eines 
Wurſes kommen als Zuchttiere in Betracht; zu junge Tiere 
ſchon zur Zucht herauszuſuchen, iſt falſch, man tut beſſer, 
erſt den ganzen Wurf zu beobachten, ob er ſich gleichmäßig 
und zufriedenſtellend entwickeln wird. Bei ungleichmäßiger 
Entwickelung iſt es richtig, auch die ſchwerſten Tiere nicht 
zur Zucht zu benutzen. Der gewiſſenhafte Züchter wird 
leine zu jungen Tiere zur Zucht verkaufen, ſondern nach 
ſorgfältiger Beobachtung erſt von den beſten Würfen 
Zuchttiere abgeben. Anch vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
iſt es ratſam, nicht zu junge Tiere zur Zucht zu verkaufen, 
denn man kann immer wieder ſeſtſtellen, daß junge Ferkel 
verhältnismäßig wenig Futter zur Erzeugung 
Körperzuwachſes notwendig haben, alſo die Haltung nicht 
übermäßig verteuern, Landwirtſchaftsrat E. S. 


— a v 


ihres, 


Bienenzucht. 


Zweivolkbetrieb. Auch in der Bienenzucht gibt es 
Modeerſcheinungen und auch hier iſt nicht alles 
zweckmäßig, was die Mode vorſchreibt. Seit etwa einem 
Jahrzehnt ſchwärmt man für Zwillingsbeuten, in denen 
man zwei Völker in einem Honigraume arbeiten läßt. 
Dieſe Betriebsweiſe fußt, wie jo manche andere züchteriſche 
Maßnahme auf der „meuſchlichen“ Betrachtungsweiſe der 
Bienen. Man hat vergeſſen, daß ein Bienenvolk nicht eine 
Hammelherde oder ein Regiment Arbeitsſoldaten iſt, ſon⸗ 
dern ein Tier, ein einheitlicher Organismus, deſſen einzelne 
Glieder wohl frei beweglich ſind, aber dennoch eine innige 
Einheit bilden, noch ganz anders, als die einzelnen Bürger 


eines Staates, weshalb auch der Ausdruck „Bienenſtaat“ 


ganz irreführend iſt. Dieſer Organismus „Der Bien“, 
wie ihn der verſtorbene Oßmannſtedter Pfarrer Ger- 
ſtung genannt hat, ſammelt nun feine Vorräte nicht für 
den Imker, ſondern für ſich ſelbſt. Daß der Zweivolk⸗ 
betrieb bei den Bienen aber ſeine großen Nachteile hat, 
darüber ſchreibt Oswald Muck, der Wiener Dozent, nach 
jahrelangen Erfahrungen auf dieſem Gebiete: „Die 
Schatte nſeiten ſetzen ſchon bei der Überwinterung 
ein. Die Winterzehrung und der Nahrungsverbrauch im 
Frühjahr ſind merklich höher, als bei Einzelvölkern. Auch 
erfordern ſie bei den verſchiedenen Unterſuchungen, wie auf 
Königin, Wabenbau, Schwarmverdacht und Krankheiten 
ſaſt doppelt ſoviel Zeit als Einzelvölker. Ferner iſt die 
Beweiſelung und Umweiſelung viel ſchwieriger und erfor⸗ 
dert gute Beobachtungsgabe des Imkers. Iſt eins der 
beiden Völker bereits längere Zeit weiſellos, ſo kann es 
nur ſchwer wieder nach den üblichen Verfahren beweiſelt 
werden, weil es ſich danı mit ſeinem Nachbar vereint 
fühlt, was um ſo ſchneller eintritt, wenn ein gemeinſamer 
Honigraum aufgeſetzt iſt. Mit unfruchtbaren Königinnen 
richtet man dann nichts mehr aus, außer man benutzt dabet 
eine oder zwei bedeckelte Brutwaben aus einem anderen 
Stocke. Bei ſolchen Arbeiten vergeudet man viel Zeit, das 
Volk wird immer ſchwächer; man könnte dann das geſamte 
Zweivolk vergleichen mit einem ungleichen Geſpann: Eſel 
und Vollblutpferd. Bei etwaiger Reizfütterung tritt wie⸗ 
der Doppelarbeit ein.“ Er kommt nach Berückſichtigung 
aller Vorzüge und Schattenſeiten zu dem Schluſſe: „Ich 
muß die Frage: iſt der Zweivolkbetrieb der Imkerſchaſt zu 
empfehlen? mit nein beantworten. Der Zweivolk⸗ 
betrieb iſt eine Betriebsart, die bloß in den Händen jener 
Imker bedeutende Vorteile bringen kann, die nach jahre⸗ 
langer Praxis mit den Geheimniſſen des Bienenlebens 
und den verſchiedenen Bienenzuchtverfahren ſowie einer 
weckentſprechenden Königinnenzucht wohl vertraut ſind 
ind den Mehraufwand von Zeit, Mühe und Gedächtnis. 
tätigkeit nicht in Rechnung ziehen müſſen.“ So möchten 
wir den Anfänger und auch jeden Imker, der beſonderen 
Wert auf „Volksbienenzucht“ und eine möglichſt wenig 
zeitraubende Betriebsweiſe legt, dringend vor allen Bienen⸗ 
wohnungen warnen, die von vornherein auf den Zweivolk⸗ 
betrieb eingerichtet ſind. Die zweckmäßigſte und bienen⸗ 
gemäßeſte Bienenwohnung bleibt die Einbente! L. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Abſtand der Obſtbäume. Wie weit müſſen die 
Obſtbäume entfernt von einander gepflanzt werden? Dieſe 
Frage iſt nicht ſogleich zu beantworten. Hier hat man ſich 
nach der Triebkraft des Bodens und nach der der 
Obſtart, die gepflanzt werden ſoll, zu richten. Boden, 
der an ſich ſchon reich an Nährſtoffen iſt, wie z. B. kräftiger 
Lehmboden, wird die darauf gepflanzten Bäume zu ſtarkem 
Wachstum autreiben, ſie werden darauf ſehr alt und er» 
reichen in der Krone eine große Ausdehnung. Auf ſolchem 
Boden müſſen die Bäume weit auseinander gepflanzt wer⸗ 
den. Handelt es ſich um mageren Boden, ſo entwickeln ſich 
die Bäume ſchwächlich, ſie tragen allerdings früher, bilden 
aber nur ſchwache Kronen und ſind niemals von langer 
Lebensdauer. In ſolchem Boden wird man die Bäume 
natürlich, erheblich dichter zuſammenpflanzen. Im allge— 
meinen iſt die Entfernung eines Hochſtammes vom andeken 
8—12 Meter für Apfelbäume, Birnen können 8—10 Meter 
entfernt gepflanzt werden. Auch die ſüße Kirſche braucht 
einen Zwiſchenraum von 8—10 Meter, die ſaure hingegen 


band wieder. 


ut 5-8 Meter Abſtand vom Nachbar. Aprikoſeubäume 
pflanzt man am beſten in einer Entfernung von 5—6 Meter. 
Bei Formobſtbäumen richtet man ſich nach der Art der 
Unterlage und der Form, die man ziehen will. Natürlich 
mirß auch hier die Güte des Bodens mit ins Auge gefaßt 
wurden. M. Tr. 


Wie bindet man Bäume an? Das Baumband hat die 
Aufgabe, den Baum feſt an den Pfahl zu ſeſſeln, ſo daß er 
ich nicht rühren kann. Andererſeits aber darf es nicht ein⸗ 
ſchneiden. Sobald es nicht ſtramm genug ſitzt und ſich regen 
kann, ſcheuert es und erzeugt Verletzungen der Rinde, die 
oft recht bedenklich find, weil fie nie zur Ruhe kommen und 
deshalb nie verhetlen können. Meiſt ſtellen ſich an den 
Wunden auch läſtige oder gar gefährliche Schmarotzer aller 


Art und Krankheiten ein, Blutlaus, Krebs, Gummifluß ze. 


Dann iſt das Übel überhaupt nicht mehr gutzumachen. 


j nV. 
Eine gute Art des Anbindens wird durch unſere Abbil⸗ 
dungen veranſchaulicht und zwar gibt die Zeichnung oben 
die Entſtehung, jene unten das fertig angelegte Baum⸗ 
Als Bindeſtoff verwendet man am beſten 
einen kräftigen Kokosfaſerſtrik. Dieſer wird zunächſt drei⸗ 
mal in der Form eines lateiniſchen S um Pfahl und Baum 
gelegt, wobei die Enden immer durchgezogen werden. Iſt 
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das geſchehen, ſo hat man die Sachlage, wie bei der Zeich⸗ 
nung oben. Das eine der beiden Enden, in dieſem Falle 


das nach oben geführte, wird nun drei⸗ oder viermal 
zwiſchen Stamm und Pfahl feſt um das Zfache Band gelegt, 
ſo daß dieſes dabei eingeſchnürt wird. Dann erſt wird es 
mit dem anderen Ende hinter dem Pfahl verknüpft, beſſer 
noch werden die Enden nach dem Verknoten außerdem mit 
breitköpftigen Nägeln am Pfahl feſtgenagelt, fo daß ſich der 
Knoten nicht wieder löſen kann. Infolge der Umwlickelung, 
wird nicht nur das Band ftraffer gezogen, ſondern es be⸗ 
kommt auch eine gewiſſe Steifheit, ſo daß der Baum nicht 
nur eng herangezogen, ſondern auch gleichzeitig wiederum 
abgeſpreizt wird. Das gibt ihm einen beſonders feſten 
Halt zum Pfahl. Endlich ſchiebt ſich die Wickelung als 
Polſter zwiſchen Pfahl und Baum. Häufig werden ja auch 
bedenkliche Scheuerwunden dadurch erzeugt, daß der Pfahl 
ſich am Baume reibt. Die Polſterung vermeidet das. Is. 
Die Maulwurfsgrille. Wenn auf Wieſen gelbe 
Flecke enfftehen, die allmählich an Größe zunehmen, jo 
ſieht man bei näherer Unterſuchung, daß die Wurzeln der 
abgejtorbenen Gräſer abgefreſſen ſind. Dasſelbe kann man 
auch im Gemüſegarten beobachten. Der Schaden, der recht 


erheblich ſein kaun, kaun durch Engerlinge, Drahtwürmer, 


Erdraupen, Schnakenlarven hervorgerufen ſein; oft aber 


auch kommen die Maulwurfsgrillen in Frage. Unter den I 


etwa 200 Eiern oder Larven. 


geſetztes Rohr von der Weite eines Ganges der. 


vermeiden, ſo fülle man das 17 7 ſaubere, trockene Flaſchen 


ein ganzes Zimmer zu verunſchönen. 


gelben Stellen findet man dann ihre fauſtgroßen Neſter mit 
f Die Larven find den er⸗ 
wachſenen Maulwurfsgrillen ähnlich, haben aher keine 
Flügel; ſie freſſen die Wurzeln der Gräſer, Gemüſepflan⸗ 
zen oder der Feldfrüchte in der Umgebung des Neſtes ab 
und vergrößern dadurch allmählich den gelben Fleck, Nach⸗ 


dem ſie ſich dreimal gehäutet haben, gehen ſie im Herbſte in 
froſtfreie Tiefe; im Frühling kommen fie wieder nach oben, 
freſſen wieder Wurzeln und häuten ſich noch zweimal, Im 
Mai macht ſich das Weibchen dicht unter der Erde ein Neſt 
und legt im Juni ſeine Eier hinein. An der Seite des 
Neſtes führt ein Gang nach oben. Die Bekämpfung 
kann erfolgen durch Ausgraben des Neſtes, Eingteßen 
von Schwefelkohlenſtoff in den Zugang und Ver⸗ 
ſtopfen desſelben (Vorſicht! feuergefährlich!) oder durch 
Wegfangen mittels einfacher Fanggeräte, wie ſie beide Ab⸗ 
bildungen veranſchaulichen. Fig. 1 zeigt ein 3 

aul⸗ 
wurfsgrille, Dieſes Rohr, das in einen Gang einzufüh⸗ 
ren iſt, zeigt an beiden Enden nach innen ſich öffnende 
Klappen. Maulwurfsgrillen, welche hineinkriechen, können 
nicht wieder heraus. In der Nacht in den Gemüſebeeten 


umherkriechende Maul urfsgrillen fängt man durch ein⸗ 
gegrabene 


Blumentöpfe, die durch ſenkrecht 
ſtehende Brettchen miteinander verbunden ſind (Fig. 2). 
Die an den Brettern entlang kriechenden Maulwurfsgrillen 
fallen dabei in die Töpfe, C. S., Landw.⸗Rat. 


Für Haus und Herd. 


Wie verhindert man das Ranzigwerden von Ol. Im 
Hauſe aufbewahrtes Ol wird leicht ranzig. Will man dies 


und gieße obenauf eine Schicht guten Branntweins. Die 
Flaſche muß durch die Auffüllung voltſtändig gefüllt ſein. 
Nun verkorkt man ſie gut und bindet eine Blaſe darüber. 
Zum Auffüllen wähle man möglichſt dunkle Flaſchen oder 
Steinkruken. Der beſte Aufbewahrungsort für die gefüllten 
Gefäße iſt ein trockener, kalter und dunkler Keller. 

Der trübe Spiegel. Ein trüber Spiegel iſt imſtande, 
Das trübe Spiegels 
glas muß alſo wieder ſchön blank gemacht werden. Das 
geht nicht immer mit den gewöhnlichen Mitteln. Am beſten 
nimmt man ſtark verdünnte Salzſäure, die man mit einem 
Schwamm aufträgt. Auf keinen Fall aber darf die Säure 
zu lauge auf dem Glas haften. Man gehe ſehr c a 
mit ihr um ‚da fie die Hände angreift. Danach wäſcht mar 
das Glas mit Waſſer ab, trocknet es und poliert mit Eng⸗ 
liſchrot nach. . ; 

Ausgeſtochenes Schokoladen⸗Konfekt. 140 Gr. Puder» 
zucker, eine Tafel geriebene Schokolade, Zitronenſchale und 
der Schuee von einem Weißei werden ſo lange gerührt, bis 
man einen ganz feinen Teig erhalten hat, den man auf 
einem reichlich gezuckerten Brett auswaltt, Aus dieſer 
Maſſe ſticht man beliebige Formen aus, ſetzt ſie auf ein 
mit Wachs gefettetes Blech und bäckt ſie bei geringer Hitze. 
— — ꝓ— ——ũ—— -T— — —ñ- - v, .— — 
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